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Kriegsſonnenwende. 


Krebs. 


E Spott erhalte unſern Kalſer und in ihm das Vaterland!“ In 

der wiener Kaiſerburg hallt durch das Bogengewölb des 
Schweizerhofes Haydns Reichs hymne und hundert Lippen ſum⸗ 
men die Anfangsworte des platten Textes, den 1848, als Franz 
Joſeph auf den Thron geſtiegen war, Grillparzer neuem Bedürfniß 
angepaßt hat. Dem Bedürfniß des neuen Oeſterreich, deffen Ges 
burt ſelbſt die Nüchternſten damals im Ton froher Hoffnung ver⸗ 
kündeten. Prokeſch, der fünfzehn Jahre lang Oeſterreichs Ges 
ſandter in Athen geweſen war, ſchrieb aus der Heimath: „So 
ſchwierig unſere Lage iſt, ich hoffe das Beſte. Der Glaube an das 
neue Oeſterreich muß außen erft feſtgeſtellt werden. In Peters. 
burg iſt ers ſchon, in Paris iſt man auf dem Weg dahin, in Lon⸗ 
don wird man es begreiſen müſſen. Unſer ſchwierigſter Punkt iſt 
ohne Zweifel Berlin; doktrinäre und revolutionäre Intrigue und 
palmerſtoniſche Schwindelei haben dort guten Boden. Heute, am 
vierten März 1849, iſt ein großes, heilſames Werk vollbracht 
worden. Der Kaiſer hat ſoeben die Auflöſung des Reichstages 
und die Verfaſſung unterzeichnet. Heil den wackeren Miniſtern, 
die den Muth zu dieſem nothwendigen Schritt fanden! So ver⸗ 
blendet waren die Kerls in Kremſier (der Stätte des Reichstages), 
daß fie noch ohne Unterlaß in revolutionärer Richtung forntrottel⸗ 
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ten, in albernen Interpellationen ſich gefielen, den Schritt nach 
Möglichkeit rechtfertigten. Ich befürchte von dem Eindruck der 
Auflöſung nichts. Die Oeffentliche Meinung erwartet ſchon lange, 
was heute geſchah. Mit der Proklamation bin ich nicht ganz zus 
frieden. Die Verfaſſung iſt ſo gut, wie die Eile erlaubte. Oben iſt 
es hell, aber der Zopf noch in allen Bureaux. Ein neues Geſchlecht 
muß heranwachſen. Hinter meinen Wünſchen für Oeſterreich bleibt 
noch viel, ſehr viel; aber vielleicht find meine Wünſche nicht richtig. 
Auf Erden kann es für mich keinen unangenehmeren Poſten geben 
als Berlin (wohin Fürſt Felix Schwarzenberg ihn ſchicken will). 
Das Klima elend, die Menſchen anmaßend, der König nicht der 
Reiter, ſondern das Pferd, allüberall Salonoberflächlichkeit; und 
ſo weiter. Aber wenn ich dem Fürſten wirklich in Berlin dienen 
kann, ſo unterziehe ich mich dieſer Aufgabe. Ich fürchte mich da⸗ 
vor im Grunde nicht, weil ich einen Soldatenrock trage und ein 
kräftiges Kabinet hinter mir habe. Es handelt ſich nicht mehr um 
Schleichen und Beugen; wir müſſen aufrecht ſtehen und ohne An⸗ 
maßung, aber offen, reden. Die Epoche der Halbheit und des Schein⸗ 
dienſtes ift vorüber; fie war es, die uns an den Abgrund geführt 
hat.“ Nach der Ankunft in Berlin: „Der erſte Eindruck iſt wenig 
erfreulich. Häufer und Menſchen felten Anblickes. Mit meiner 
Aufnahme kann ich zufrieden fein: fte ift gründlich ſchlecht. Am 
ſechzehnten März ſpeiſt er im charlottenburger Stadtſchloß bei 
Friedrich Wilhelm dem Vierten, der ihm ſagt, die vom frankfurter 
Parlament dem König von Preußen angebotene Kaiſerkrone, 
„dieſe Schweinekrone“, werde er, natürlich, nicht annehmen; der 
erſte Platz in Oeutſchland und die Kalſerkrone gebũhre nur Defter- 
reich, deſſen Reichsfeldherr er fein wolle. Wiens lange umwölkter 
Himmel hellte ſich wieder auf. Von Freude, dem ſchönen Götter⸗ 
funken, erglühte in ihren Windeln die junge Freiheit. Alexander 
Bach ſchrieb als Miniſter des Inneren an die politiſchen Behörden: 
„Ich kann nicht eindringlich genug empfehlen, für die wahre Oef⸗ 
fentliche Meinung ein offenes Ohr zu haben, Jedermann zugäng⸗ 
lich zu ſein, in der Behandlung der Geſchäfte ſelbſt die größte Ein» 
fachheit und Schnelligkeit durchzuführen und alle Vielſchreiberei 
zu beſeitigen, durch die Redlichkeit der Abfichten und Lauterkeit 
der Mittel der Regirung Vertrauen zu erwecken und zu verdienen. 
Das Geſetz muß heilig ſein, es mag der Staatsgewalt als Waffe 
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oder demEinzelnen als Schild dienen.“ Franz Joſeph ſelbſt ſprach: 
„Das Bedürfniß und den hohen Werth freier, zeitgemäßer In⸗ 
ſtitutionen aus eigener Ueberzeugung erkennend, betreten Wir mit 
Zuverſicht die Bahn, die Uns zu einer Heil bringenden Umge⸗ 
ſtaltung und Verjüngung der Geſammtmonarchie führen ſoll. Auf 
den Grundlagen der wahren Freiheit, der Gleichberechtigung 
aller Völker des Reiches und der Gleichheit aller Staatsbürger 
vor dem Geſetz, der Theilnahme der Volksvertreter an der Geſetz⸗ 
gebung wird das Vaterland neu erſtehen, in alter Größe, aber 
mit verjüngter Kraft.“ 1849. Ein junger, ſtattlicher Kaiſer, der 
den Namen des Volkslieblings Joſeph dem Franzens geſellt 
hat. Aller Herz und Hoffen hängt zärtlich ſich an ſeinen Lenz. 
„Wenn fein letter Pulsſchlag leiſer, fhan er ſegnend noch 
zurück!“ Nach achtundſechzig Regentenjahren iſt der Puls Franz 
Joſephs verſtummt. Und wieder ſoll, endlich, ein junger Herr vom 
Thron herab das erſte Wort zu Oeſterreichs bunt wimmelnder 
Menſchheit ſprechen. Der Sohn des ſchönen, wilden Erzherzogs 
Otto und der Sachſenprinzeſſin Maria Joſepha. Ein harter Vor⸗ 
mittag für die Burgwache, die in Kriegstracht, mit Eichenlaub an 
der Kappe, aufgezogen iſt und nach kurzen Pauſen immer wieder 
dem Ruf gehorchen muß: „Rechts ſchaut!“ Oft heißts auch: „Ge⸗ 
wehr heraus!“ Der Generalmarſch erklingt und die Fahne wird 
geſenkt. Kein Neunundneunziger mag in der Wachtſtube hocken; 
allzu viel giebts draußen zu ſehen. Kirchenfürſten, Generale, Mi⸗ 
nifter, Diplomaten, Häupter des Polenadels, Abgeordnete, Mit⸗ 
glieder des Herrenhauſes, öſterreichiſche und ungariſche Garden, 
Czechen, Italer, Slowenen, Kroaten, die ganze Völkerkarte der 
cisleithaniſchen Reichs hälfte. Burggendarmes weiſen den Weg 
auf die rechte Stiege, in den Thronſaal. Durch Prunkgemächer 
gehts, an Wundern der Gobelinkunſt, an Gedenkmalen vorüber, 
die an die Tage Maria Thereſtens, des Prinzen Eugen, des Erz» 
herzogs Karl erinnern. Im großen Ceremonienſaal hängen, wie⸗ 
der zwiſchen ſchönen Gobelingreiſen, ihre Bilder. Das glitzert von 
Gold, Kriſtall, Marmor; leuchtet von allen Farben. Hofdiener 
in rothem Goldbortenrock, Atlas kniehoſen und weißen Strümpfen; 
roth auch die Malteſer und purpurn die Kardinale; Heerführer in 
weißem oder grauen Waffenrock; polniſche Fürſten, Grafen, Ba⸗ 
rone im Pompgewand und Pelz der Slachta; Prieſterkutten und 
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Uniformen jeder Farbe; Geheime Näthe und andere, Excellenz⸗ 
herren“ im Frack mitüppiger Goldſtickerei; Abgeordnete in ſchlich⸗ 
tem Schwarz und Bauern im bunten Landkleid; Tuch, Sammet, 
Seide, Brokat; Orden und Bänder aller Formen und Farben; 
dicht neben dem Veilchenkleid eines Biſchofs der grell beſtickte 
Kittel eines hannakiſchen Bauers. In dieſem Burgſaal ift Defter- 
reich. Aus den Seitenlogen betrachten wienerifch hũbſche und ele⸗ 
gante Frauen das Schauſpiel. Elf Glockenſchläge. Iſt zwiſchen 
den Pairs der Rechten, den Volksvertretern der Linken die Par⸗ 
quetgaſſe auch nicht zu ſchmal? Alles in Ordnung. Dreimal klopft 
Oberceremonienmeiſter GraſCholoniewſki mit dem goldenen Stab 
auf die dunkelbraune Diele. Kaiſerin Zita, die fünſundzwanzig⸗ 
jährige Bourbonin von Parma, in Moosgrün, des Kaiſers Mutter 
in Stahlblau, die Erzherzoginnen, kleine Mädchen und Knaben. 
(Die Kinder Franz Ferdinands ſind, aus zwiefach triftigem Grund, 
fern geblieben.) Vom Burgplatz her tönt leis die Reichshymne. 
„Der Du Kronen hältſt und Häufer, ſchirm' ihn, Herr, mit ſtarker 
Hand, daß, ein Guter und ein Weiſer, er ein Strahl von Deinem 
Blick!“ Graf Clam-Martinic, der Präſident, und die anderen Mi- 
niſter. Der ErſteOberſthofmeiſter Prinz Konrad Hohenlohe, Oberſt⸗ 
hofmarſchall Graf Zichy, Oberſtkämmerer Graf Berchtold, Gex 
neraladjutant Prinz Lobkowitz; vier Politiker, die auf der Reichs⸗ 
zinne ſtanden. Wer ſolche Männer ins Amt Oberſter Hofchargen 
ruft, die beſten Köpfe ſtets um ſich haben will, ahnt mindeſtens, 
welche Riefenlaft feinen jungen Schultern aufgebürdet ward. 
Kaiſer Karl; in Marſchallsuniform, den Generalshut mit dem 
grünen Federbuſch in der Hand. Der Schreitende lächelt froh unter 
dem Jubel, der ihn umbrauſt. Vor dem goldenen Seſſel, dem von 
Straußfedern gekrönten Baldachin aus purpurnem, mit Gold 
durchwirkten Sammet ſteht er, um ihn die Erzherzoge, Miniſter, 
Hofwürdenträger, Garden mit vorgereckter Säbelklinge; ſetzt ſich, 
bedeckt das Haupt und lieft die Thronrede, fein erſtes Herrſcher⸗ 
bekenntniß. Lieſt mit weicher, heller Stimme, in der Oeſterreichs 
Anmuth zähem Sachſenwillen vermählt ſcheint. „Rechts ſchaut!“ 
Noch klingt das Hoffommando im Ohr. Aus dem Rahmen von 
Gold, Kriſtall, Marmor, aus dem Behang von Brokat, Seide, 
Sammet und Kunſtgewebe noch höheren Werthes hebt rechts ſich 
die Schaar der Fürſten, Kirchenhäupter, Grafen, Generale, Ge» 
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heimen Räthe, des Schwert⸗, Grund⸗, Beamtenadels aus urs 
alter Habsburgerzeit. Da fällt von der Lippe des noch nicht dreißig 
jährigen Kaiſers, des Apoſtoliſchen Königs von Ungarn, der ſich 
auch König von Jeruſalem, Herzog von Lothringen, Großwojwoda 
von Serbien nennen darf, da ſchallt aus dem Munde der Kaiſer⸗ 
lich und Königlich Apoſtoliſchen Majeſtät das Gelöbniß, in ſeinen 
Ländern folle fortan „der Geiſt wahrer Demokratie“ herrſchen. 
Wanken die ehrwürdigen Mauern nicht? Verbleicht nicht der 
Funkelpomp wie Märchenpracht, die vor dem Zorn eines Zaube⸗ 
rers in fahle, kahle Oede einſchrumpft? Entfliegt der Doppelaar 
nicht himmelan ? Bebt in der Kapuzinergruft nicht des Erzhauſes 
Gebein? Der Hofbericht meldet lange anhaltenden Beifallsſturm. 

„In der treuen Mitarbeit des Volkes und ſeiner Vertreter 
erblicke ich die verläßlichſte Stütze für den Erfolg meines Wirkens; 
und ich meine, das Wohl des Staates, deſſen glorreicher Beſtand 
durch das feſte Zuſammenſte hen der Bürger in den Stürmen des 
Weltkrieges bewahrt wurde, kann auch für die Zeiten des Frie⸗ 
dens nicht ſicherer verankert werden als in der unantaſtbaren Ge⸗ 
rechtſame eines reifen, vaterlandliebenden und freien Volkes. Ich 
verlraue darauf, daß die Erkenntniß Ihrer ernſten Verantwortung 
für die Geſtaltung der politiſchen Verhältniſſe Ihnen, meine geehr⸗ 
ten Herren, die Kraft verleihenwird, vereint mit mir bald die Vorbe⸗ 
dingungen zu ſchaffen, um im Rahmen der Einheit des Staates 
und unter verläßlicher Sicherung ſeiner Funktionen auch der freien 
nationalen undkulturellen Entwickelung gleichberechtigter Völker 
Raum zu geben. Aus dieſen Erwägungen habe ich mich entſchloſ⸗ 
ſen, die Ablegung des Verfaſſungsgelöbniſſes dem hoffentlich 
nicht fernen Zeitpunkt vorzubehalten, wo die Fundamente des 
neuen, ſtarken, glücklichen Defterreich für Generationen wiederum, 
nach innen und außen, feſt ausgebaut ſein werden. Schon heute 
aber erkläre ich, daß ich meinen theuren Völkern immerdar ein 
gerechter, liebevoller und gewiſſenhafter Herrſcher fein will, im 
Sinn der konſtitutionellen Idee, die wir als ein Erbe der Väter 
übernommen haben, und im Geiſt jener wahren Demokratie, die 
gerade während der Stürme des Weltkrieges in den Leiſtungen 
des geſammten Volkes, an der Front und daheim, die Feuerprobe 
wunderbar beſtanden hat. Unſere Mächtegruppe wird von der 
feſten Ueberzeugung geleitet, daß die richtige Friedens formel nur 
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in der wechſelſeitigen Anerkennung einer ruhmvoll vertheidigten 
Wachtſtellung zu finden ift. Das fernere Leben der Völker ſollte 
nach unſerer Meinung von Groll und Rachedurſt frei bleiben und 
auf Generationen hinaus der Anwendung Defjen nicht bedürfen, 
was man das letzte Mittel der Staaten nennt. Zu dieſem hohen 
Menſchheitziel vermag aber nur ein ſolcher Abſchluß des Welt⸗ 
krieges zu führen, wie erjener Friedensforderung entſpricht. Das 
große Nachbarvolk im Oſten, mit dem uns einſt alte Freundſchaft 
verband, ſcheint ſich, in allmählicher Beſinnung auf ſeine wahren 
Ziele und Aufgaben, jetzt dieſer Anſchauung zu nähern und aus 
dunklem Drang heraus eine Orientirung zu ſuchen, die die Güter 
der Zukunft rettet, bevor eine ſinnloſe Kriegspolitik fie verſchlun⸗ 
gen hat. Wir hoffen im Intereſſe der Menſchheit, daß dieſer Pro⸗ 
zeß innerer Neugeſtaltung ſich bis zu einer kraftvollen Willensbil⸗ 
dung nach außen durchringen und daß eine ſolche Klärung des 
öffentlichen Geiſtes auch auf die anderen feindlichen Länder über⸗ 
greifen wird. Wie unſere Mächtegruppe mit unwiderſtehlicher 
Wucht für Ehre und Beſtand kämpft, iſt und bleibt ſie Jedem ge⸗ 
genüber, der die Abſicht, ſie zu bedrohen, ehrlich aufgiebt, gern 
bereit, den Streit zu begraben. Und wer, darüber hinaus, wieder 
beſſere, menſchlichere Beziehungen anbahnen will, Der wird auf 
dieſer Seite gewiß ein bereitwilliges, vom Geiſt der Verſöhnlich⸗ 
keit getragenes Entgegenkommen finden. Wir bleiben aber be⸗ 
reit, ein gutes Kriegsende, das wir gern dem Durchbruch der Ver⸗ 
nunft danken möchten, nöthigen Falls mit der Waffe zu erzwin⸗ 
gen. Die geſammte Bevölkerung hat in ſchwerer Zeit die Erwar⸗ 
tungen, die der Staat in ſie zu ſetzen berechtigt war, nicht nur voll 
erfüllt, ſondern übertroffen; ſie darf im Staat keine Enttäuſchung 
erleben. Nur ein planvolles Zuſammenwirken von Staat und Ge⸗ 
ſellſchaft vermag die geiftigen und materiellen Kräfte bereitzuſtel⸗ 
len, welche die Durchführung unſerer großen Aufgaben fordert. 
Ich zweifle nicht, daß die ſittliche Verjüngung, die das Vaterland 
aus dem Weltkriege geſchöpft hat, unſer geſammtes ſtaatliches 
Leben durchdringen und ſich auch in den Arbeiten der Volksver⸗ 
tretung widerſpiegeln wird. Es iſt ein großer Augenblick, der den 
neuen Herrſcher zum erſten Mal mit den Vertretern des Volkes 
zuſammenführt. Die gemeinſame innige Liebe für das Vaterland, 
der gemeinſame feſte Wille, ihm bis zum Aeußerſten zu dienen, 
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fei die Weihe dieſes Augenblickes. Möge er ein Zeitalter blühen⸗ 
den Aufſchwunges, der Macht und des Anſehens, des Glückes und 
Segens für meine geliebten Völker einleiten. Das walte Gott!“ 

Raifer Karl fteht; jung und ſchlank. Noch flattern, von der 
erregenden Anſtrengung langen Leſens, die Naſenflügel. Die 
Stirn iſt nun frei. Das Auge, die Lippe des Schreitenden, deſſen 
Hand den Hut mit dem grünen Federbuſch hält, ſcheint den Jubel 
zu ſchlürfen, der ihn im Saal, ſpäter auf der Bellariatreppe, im 
Burghof umbrauſt. „Laß in feinem Rathe ſitzen Weisheit und 
Gerechtigkeit, Sieg von ſeinen Fahnen blitzen, führt das Recht 
ihn in den Streit; doch verſchmähend Lorberreiſer, ſei der Friede, 
fein Geſchick: Gott erhalte unſern Kaiſer, unfre Liebe, unfer Glückl“ 
Wieder wogt Haydns feierhaft fromme Hymne auf und wieder 
drängt eine Strophe des (nicht einmal grammatiſch halibaren) 
Gedichtes fih ins Bewußtſein. Der Kaifer, dem es 1848 erklang, 
hat nicht jedem Krieg, wie dem in der Krim geführten, auszubiegen 
vermocht; hat, ohne gierig je nach Lorberreiſern zu langen, Ve⸗ 
netien und die Lombardei, das Recht auf die Elbherzogthümer, 
Habsburg politiſche Vorherrſchaft in Deutſchland, die wirthſchaft⸗ 
liche in Südoſteuropa verloren und als faſt völlig ſchon Vollende⸗ 
ter den Krieg Belgiens, Englands, Frankreichs, Italiens, Ja⸗ 
pans, Montenegros, Portugals, Rumäniens, Rußlands, Ser⸗ 
biens gegen ſeine Reiche erlebt. Karls Morgenglück war dadurch 
verbürgt, daß er auf dieſen Uralten folgte. Und woher droht ihm 
die nächſte Gefahr? „Ein alter König drängt die Hoffnungen der 
Menſchen in ihre Herzen tief zurück und feſſelt dort ſte ein. Der 
Anblick aber eines neuen Fürſten befreit die lang gebundenen 
Wünſche. Im Taumel dringen fie hervor, genießen übermäßig, 
thöricht oder klug, des ſchwer entbehrten Athems.“ Der graue 
Polymetis ſprichts zu Goethes Elpenor; hehlt dem Knaben, dem 
Schmeichelei ſchon lieblich klingt, auch nicht noch härtere Wahr⸗ 
heit. „Du wirft nicht Glückliche allein beherrſchen. In ſtillen Win⸗ 
keln liegt der Druck des Elends, der Schmerzen auf ſo vielen 
WMenſchen. Verworfen ſcheinen fie, weil fie das Glück verwarf; 
doch folgen ſie dem Muthigen auf ſeinen Wegen unſichtbar nach 
und ihre Bitte dringt bis zu der Götter Ohr. Geheimnißvolle Hilfe 
kommt von dem Schwachen oft dem Stärkeren zu Gut.“ Im Rath 
des jungen Kaiſers von Oeſterreich ſcheint gerechte Weisheit zu 
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ſitzen: ſonſt hatte die Apoſtoliſche Majeſtät, hätte der Sohn des erz- 
konſervativenFürſtengeſchlechtes ſich nichtentſchloſſen, Rußlands 
Revolution als ein heilſames Ereigniß zu begrüßen und ſich, wie 
vor ihm nur der große Papſt Leo, der dreizehnte, that, im hellen 
Licht einer Staatsaktion dem Geiſt wahrer Demokratie zu verloben. 
Daß die Wände der Hofburg dieſes Gelübde ſo bald hören wer⸗ 
den, hat kein Oeſterreicher, kein Ungar geglaubt. Nun haben die 
Großen des Hofes, des Reiches ihm zugejauchzt. Sind die Liechten⸗ 
ſtein, Schwarzenberg, Hohenlohe, Fürſtenberg, Lobkowitz, Zichy, 
Sapieha, Lubomirſti, Apponyi, Berchtold, Lariſch, Thun, Eſter⸗ 
hazy, Czernin, Clam-Martinic von ſchlechterem Adel, dem 
Staatsgedanken weniger treu als unſere Heydebrand, Hertzberg, 
Mirbach, Salm, Weſtarp, denen Robert Cecil, ein Enkel Burs 
leighs, in Weſtminſter den Spott über junkerliche Rückſtändigkeit 
ans Kleid flickt, weil ſie ſchon in dem allzu zimperlichen Taſten 
des Verfaſſungausſchuſſes etwas an Ruch des Hochverrathes 
Erinnerndes wittern? Steht der Generaladjutant Prinz Lobko. 
witz, Paars Nachfolger, etwa als ein rother Revolutlonär neben 
dem an Ahnen nicht fo reichen Hofgeneral, der Herrn von 
Beihmann nicht verzeihen will, daß er feinem Kaifer und König 
die Verkündung der Oſterbotſchaft rieth? Und will, allein in Eu⸗ 
ropa, Preußen dem Rade des Weltverhängniſſes, das unaufhalt⸗ 
ſam rollt, ſich entgegenſtemmen, mit Menſchenarm in ſeine Spei⸗ 
chen greifen? Karls erſte Thronrede, die von der Aera Franz Jo- 
ſephs nicht zu laut ſpricht, von Sieg, Einheit, Reichsſtärkung noch 
leiſer ſprechen könnte, tft gütig und deshalb klug; Verheißung und 
beinahe ſchon That. Sie wiederholt das Weſentliche aus dem viel⸗ 
fach von Unverſtand geſchmähten Programm des Präſidenten Wir- 
ſon, zu dem ſich ja auch die zweite Proviſoriſche Regirung Ruß⸗ 
lands bekennt: Friede ohne Sieg, ohne Annexion fremder Lan⸗ 
destheile, ohne Einpflanzung fremder Volksſplitter; Anerkenn⸗ 
ung, daß auf allen Seiten (alſo auch in Italien, Serbien, Mon⸗ 
tenegro) die Machiſtellung ruhmvoll vertheidigt worden ift; De⸗ 
mokratie; gleiches Recht, freie nationale und kulturelle Entwicke⸗ 
lung aller Völker: Friedensſicherung als Menſchheitziel. Daß an 
dieſes Ziel nur der Weg führt, der internationales Abkommen 
über die Wehrkräfte, zu Land und zu See, ein Schiedsgericht mit 
wirkſamer Vollſtreckungmacht ſtchert, brauchte in dieſer Stunde 
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nicht geſagt zu werden. Um ſo ſtärker iſt jetzt, nach der noch halb 
höfiſchen Ceremonie, der Wille zur Wahl dieſes Weges zu be⸗ 
tonen (auf den Nothwendigkeit, in verarmten Reichen, Wider⸗ 
ſtrebende zwingen würde). Kaiſer Karl ſprach im Namen unſe⸗ 
rer Mächtegruppe“; feine Thronrede kann nicht, wle das verhäng⸗ 
nißvolle Ultimatum an Serbien, im Wortlaut offiziell in Berlin 
unbekannt geblieben fein. Das Friedensangebot, diesmal ein un⸗ 
zweideutiges, bindet alfo auch das Deutſche Reich. Auch deffen 
Verbündete Regirungen find zu Friedensſchluß bereit, der auf 
allen Seiten „die ruhmvolle Vertheidigung einer Machtſtellung 
anerkennt und das Leben der Völker vor Groll und Nachedurſt 
ſchützt“. Solcher Friedensſchluß dünkt „unfere Mächtegruppe“ 
nicht etwa nur erträglich, nein: dünkt fie der einzige, der an das 
„hohe Wenſchheitziel“ zu führen, auf Generationen hinaus nen- 
en Kriegsausbruch zu hindern vermag. Als einpfingſtlicher Troſt, 
ein Rauſchen vom Fittich Heiligen Geiſtes tönte dieſes Bekennt⸗ 
niß in das Ohr der kleinen Schaar, die oft, aufrecht in Schimpf⸗ 
geſtöber, auf das nun von unferer Mächtegruppe erkannte Ziel, 
als auf das allein noch edlen Menſchenſtrebens werthe, wies. 
Weh dem liebens würdig ſchönen und im Getümmel, in Lebens⸗ 
fährniß manchmal genialiſch geſcheiten Oeſterreich, wenn dieſer 
Thronrede Enttäuſchung nachſchliche; weh ſeinem Kaiſer im ſchwer⸗ 
ften Erdenamt! „Die leichtſte Kunſt für Dich ift, Fürſt, geliebt zu 
werden: nur liebreich brauchſt Du Dich, nur menſchlich zu geber⸗ 
den. Viel ſchwerer fällt es Euch, daß Ihr verhaßt Euch macht: und 
doch in dieſer Kunſt habt Ihrs fo weit gebracht!“ Der junge Herr 
(deſſen Schwäger in Belgiens Heer dienen) hat die Kunſt, vor 
der Rückerts Brahmanenweisheit warnt, fürchten gelernt. 
„Mach uns einig, Herr der Wellen, tilg der Zwietracht Stachel 
aus, daß wir nur als Söhne gelten in des ſelben Vaters Haus!“ 
Die Reichs hymne verhallt, graues Linnen wickelt ſich um den Feſt⸗ 
prunt und mit rauher Stimme weht Alltags wirklichkeit über den 
wiener Ring. „Die Vertreter des czechiſchen Volkes aus allen 
drei Ländern der Krone des Heiligen Wenzel (alſo auch aus der 
Slowakei, die ſeit neunhundert Jahren, als tertia pars regni, dem 
Königreich Ungarn zugehört) geben beim Eintritt in den Reichs⸗ 
rath, in der weltgeſchichtuchen Zeit des Kriegsereigniſſes, in der 
die Beherrſchung eines Volkes durch das andere überall als ein 
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unertragbares Uebel erkannt worden ift, hiermit eine grundſätz⸗ 
liche Erklärung ihres Wollens. Die vom Czechenvolk Abgeord⸗ 
neten find von der Ueberzeugung durchdrungen, daß die duas 
liſtiſche Reichsſorm, die herrſchende von unterdrückten Völkern 
ſondert, der Geſammtheit Schaden ſtiftet; daß, dieſen Schaden 
zu tilgen, jedes nationale Vorrecht weichen, die Entwickelung je⸗ 
des Volkes von Feſſeln befreit, im Intereſſe des Reiches und des 
Herrſcherhauſes die habsburg⸗lothringiſche Monarchie in einen 
Bund freier und gleichberechtigter Nalionalſtaaten umgewandelt 
werden muß. In dieſer großen Stunde unſerer Geſchichte ſtützt 
uns das Naturrecht der Völker auf Selbſtbeſtimmung und unge⸗ 
hemmte Kraftentfaltung, ſtützen uns unverjährbare, durch Ver⸗ 
zicht nicht zu erſchütternde, obendrein in feierlichen Staatshand⸗ 
lungen anerkannte hiſtoriſche Rechte. Als Führer des czechoſla⸗ 
wiſchen Volkes werden wir die Einung all ſeiner Glieder zu einem 
demokratiſchen Staatsweſen erſtreben und in dieſe Einheit auch 
den Volkszweig fügen, der an den hiſtoriſchen Grenzen unſeres 
Vaterlandes Böhmen erblüht ift.“ „Wir, die Vertreter der radis 
kalen Czechen, lehnen jede Verantwortlichkeit für den Krieg ab, 
neigen uns in tiefer Ehrfurcht vor den zahlloſen Opfern der Kriegs⸗ 
furie und gedenken in heiliger Trauer der Hunderttauſende, die 
als Helden⸗Martyrer ihr Leben hingaben. Unfere Hoffnung iſt, 
daß aus dieſem Blutſtrom dem Volk Böhmens eine ſchönere Zu⸗ 
kunft erblühe. Wir haben den Reichsrath und Das, was hier Ber- 
faſſung heißt, niemals als einen betretbaren Rechtsboden aner⸗ 
kannt und erneuen heute die alte Verwahrung. Wit ſchranken⸗ 
loſer Bewunderung blickt das czechiſche Volk auf Rußlands große 
Revolution, die das ganze Oſteuropa aus drückendem Joch be⸗ 
freit hat und der uns der Leitſatz eint: Freiheit, Gleichheit, Bri- 
derlichkeit aller Völker! Böhmen iſt ein freies Land und hat in ſei⸗ 
ner langen Geſchichte niemals vom Fremdling, auch nicht von dem 
mächtigſten Nachbar, Befehl hingenommen. Freiheit des Einzel⸗ 
nen und der Völker: die Loſung, die das Huſſitenvolk ſieghaft in 
die Welt trug, iſt unſer geblieben. Zu den alten Kronrechten Böh⸗ 
mens gehört die ſtaatliche Selbſtändigkeit. Auf dem feſten Grund 
dieſes Rechtes fordern wir unbeſchränktes Selbſtbeſtimmung⸗ 
recht und wahrhaftige Demokratie für das ganze Gebiet unſeres 
großen Slawenſtammes.“ „Das böhmiſche Staatsrecht, durch 
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das Willionen Deutſcher in den Sudetenländern gegen ihren 
Willen in ein neues ſtaatliches Gebild eingezwängt werden ſollen, 
iſt nicht nur für dieſe, ſondern für die Deutſchen aller Länder und 
Parteien für immer abgethan. Jeder Verſuch einer Wiederer⸗ 
weckung des böhmiſchen Staatsrechtes, das vor Allem den 
Rechten der Oeulſchen in Böhmen auf nationale Selbſtverwalt⸗ 
ung widerſpricht, wird den ſchärfſten Widerſpruch aller Deuts 
ſchen im Staat hervorrufen. Auch die ſtaatsrechtlichen Beſtreb⸗ 
ungen, die in den Erklärungen der ſüdſlawiſchen Abgeordneten 
unverhüllt zu Tag treten, werden auf die entſchloſſene Abwehr 
aller Deutſchen in Oeſterreich ſtoßen. Jetzt mehr als je haben 
ſich Alle dem Staat unterzuordnen.“ „Die im Südſlawiſchen Klub 
vereinten Abgeordneten erklären, daß ſie, auf dem feſten Grund 
des Nationalitätprinzips und des kroatiſchen Staatsrechtes, 
die Einung aller von Slowenen, Kroaten und Serben bewohnten 
Gebiete der Monarchie zu einem ſelbſtändigen, von Fremdherr⸗ 
ſchaft freien Staat, einer unter dem Szepter der habsburg⸗Loth⸗ 
ringer ſelbſt ihr Schickſal geſtaltenden Demokratie fordern und für 
die Erfüllung dieſes Einheitwunſches alle Kräfte einſetzen wer⸗ 
den. Erſt nach dieſem Vorbehaltkönnen ſte an den Geſchäften des 
Reichsrathes mitarbeiten.“ „Das Volk der Ukraine hatſtets einen 
Rechtsbruch und ihm angethane Gewalt darin geſehen, daß 1860 
das hiſtoriſch gewordene Königreich der Ukrainer, Galizien und 
Lodomerien, mit dem Herzogthum Krakau und den Fürſten⸗ 
thümern Auſchwitz und Zator in die ſtaatsrechtliche Einheit des 
„Kronlandes Galizien“ zuſammengeſchweißt wurde. Im Angeſicht 
des großen Weltgeſchehens betonen die Vertreter des Ukrainer⸗ 
volkes mit beſonderem Nachdruckdas unverjährbare Staatsrecht 
des ukrainiſchen Königreiches, fordern deſſen Wiederherſtellung 
im Nahmen der geſammtſtaatlichen Organiſatjon, verwahren fih 
gegen den Plan, auch nur den kleinſten Theil derukrainiſchen Ge⸗ 
biete von Cholmland, Podlachien und Wolhynien jemals dem zu 
ſchaffenden Königreich Polen anzugliedern, und müßten in jedem 
Verſuch dieſer Art einen gewaltſamen Eingriff in den lebendigen 
Leib des Ukrainervolkes, eine Verletzung ſeines geſchichtlichen 
Rechtes, die offene Verhöhnung des Volksrechtes auf Selbſtbe⸗ 
ſtimmung verabſcheuen. Daß dieſes Selbſtbeſtimmungrecht auch 
von den Ukrainern Rußlands erſtrebt wird, begrüßen wir in auf⸗ 
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richtiger Freude. Wir werden den Kampf fortführen, bis das große 
Ukrainervolk auf feinem ganzen Nationalgebiet all die Rechte ers 
langt hat, die ihm gebühren.“ „Das polniſche Volk wird nur befrie⸗ 
digt ſein, wenn das einheitliche, unabhängig freie Polen, miteinem 
Ausgang ins Meer, wiederhergeſtelltiſt. Der Polenklub, der einig 
auf dieſer Forderung ſteht, ſteht in ihr eine internationale Frage, in 
ihrer Erfüllung eine Bürgſchaft dauernden Friedens und hofft, daß 
der den Polen freundlich gefinnte Kalſer von Oeſterreich diefe 
Sache zu feiner machen werde. Hilft Oeſterreich zur Wiederher⸗ 
ſtellung des Polenſtaates mit, jo ſchafft es fih dadurch einen na» 
türlichen und zuverläſſigen Bundesgenoſſen. Im dritten Jahr des 
Krieges, der Millionen Menſchenleben vernichtet und verkrüp⸗ 
pelt, alle Völker Europas erſchöpft und das Geſpenſt der Maſſen⸗ 
hungersnoth heraufbeſchworen hat, haben, endlich, beide Kämpfer⸗ 
gruppen die feſte Grundlage dauernden Friedens erkannt. In 
Eintracht mit allen Völkern und Staaten, die Friedensſchluß durch 
internationale Verſtändigung wollen, ſordern wir das Abgeord⸗ 
netenhaus zu dem Ruf auf: die Regirung möge jeden Verſuch ma- 
chen, deſſen Gelingen uns ſolchen Frieden ſchnell erwirken kann.“ 

„Tilg der Zwietracht Stachel aus!“ Der iſt noch nicht locker, 
nicht ſtumpf geworden. Nur Thorheit aber kann wähnen, der Pro⸗ 
teſthagel des erſten Parlamentstages ſtärke den Glauben an nahe 
Auflöſung Oeſterreichs. Daß die nationalen Wünſche ſeiner Völ⸗ 
ker erfüllbar ſind, hat ſchon Bismarck angedeutet, als er ſchrieb: 
„Die deutſche Reichs verfaſſung zeigt den Weg, auf dem Oeſter⸗ 
reich eine Verſöhnung der politiſchen und materiellen Intereſſen 
erreichen kann, die zwiſchen der Oſtgrenze des rumäniſchen Volks. 
ſtammes und der Bucht von Cattaro vorhanden find.“ (Die deut⸗ 
idhe Reichsverfaſſung weiſt ſelbſtändigen Bundesſtaaten gleiche 
Rechte zu und verſagt, da für Polen und Dänen das Königreich 
Preußen zu ſorgen hätte, nur Elſäſſern und Lothringern noch die 
Selbftändigfeit und das Recht des Bundesſtaates.) „Aber es ift 
nicht die Aufgabe des Deutſchen Reiches, feine Unterthanen mit 
Gut und Blut zur Verwirklichung von nachbarlichen Wünſchen 
herzuleihen und dem Bündnißfall (Abwehr ruſſtſchen Angriffes) 
die Vertretung öſterreichiſcher Intereſſen im Balkan und im Orient 
zu ſubſtituiren. Nicht nur der Panſlawismus und Bulgarien oder 
Bosnien, ſondern auch die ſerbiſche, die rumäniſche, die polniſche, 
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die czechiſche Frage, ja, ſelbſt noch heute die italieniſche im Tren ⸗ 
tino, in Trieſt und an der Dalmatinifchen Küſte können zu Kriſtal⸗ 
liſationpunkten für nicht blos öſterreichiſche, ſondern auch euro⸗ 
pälfche Kriſen werden, von denen die deutſchen Intereſſen nur jo 
weit nachweislich berührt werden, wie das Deutſche Reich mit 
Oeſterreich in ein ſolidariſches Haftverhältniß tritt. (Das von ſtreb⸗ 
ſamen Dilettanten alltäglich jetzt für alle Zukunſt gefordert wird.) 
Die Eindrücke und Kräfte, unter denen die Zukunft der wiener 
Politik ſich zu geſtalten haben wird, ſind komplizirter als bei uns, 
wegen der Mannichfaltigkeit der Nationalitäten, der Divergenz 
ihrer Beſtrebungen, der klerikalen Einflüſſe und der in den Brets 
ten des Balkan und des Schwarzen Meeres für die Donaulän⸗ 
der liegenden Verſuchungen. Wir dürfen Defterreich nicht ver⸗ 
laſſen, aber auch die Möglichkeit, daß wir von der wiener Politik, 
freiwillig oder unfreiwillig, verlaffen werden, nicht aus den Augen 
verlieren. Die Möglichkeiten, die uns in ſolchen Fällen offen blei⸗ 
ben, muß die Leitung der deutſchen Politik, wenn ſte ihre Pflicht 
thun will, fich klar machen und gegenwärtig halten, bevor fie eins 
treten, und der Entſchluß darf nicht von Vorliebe oder Verfiimm- 
ung abhängen, ſondern nur von objektiver Erwägung der natio⸗ 
nalen Intereſſen.“ Unſere Aufgabe iſt auch nicht, die innere Um⸗ 
geſtaltung Oeſterreich- Ungarns in die Luft laſſende Form des 
Nationalſtaatenbundes mitzubeſtimmen; wir ſind in den Wunſch 
geſchränkt, daß fie ſchnell und leidlos gelinge. Der für uns wich ⸗ 
tigfte Antrag ift der des Polenklubs. Weder in feinen ſcharf zu⸗ 
geſpitzten Sätzen noch in der Thronrede wird der Gemeinſchaft⸗ 
akt vom fünften November 1916 erwähnt. An dieſem Tag haben 
in Warſchau und Lublin die militäriſchen Statthalter den Willen 
der Kaiſer Wilhelm und Franz Joſeph verkündet, aus den pol- 
niſchen Gebieten einen ſelbſtändigen Staat mit erblicher Mon⸗ 
archie und konſtitutioneller Verfaſſung zu bilden“, und dieſem 
Willens ausdruck die Verſicherung angefügt: „Die großen wefts 
lichen Nachbarmächte des Königreiches Polen werden an ihrer 
Oſtgrenze einen freien, glücklichen und feines nationalen Lebens 
frohen Staat mit Freuden neu erſtehen und aufblühen ſehen.“ 
Am elften November ſagte ich hier: „Jeszcze Polska nie zginela? 
Der gerade hundertzwanzig Jahre alte Dombrowſti⸗Marſch wird 
in fröhlicherem Tempo weiterklingen. Ein Wunſch iſt ausge⸗ 
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ſprochen worden, der nur nach triumphalem Sieg der deutſchen 
Sache erfüllt werden kann; nur nach einem Sieg, der den zwei 
Kaiſern geſtattet, die Bedingungen des Friedens zu diktiren. 
Daß ſie auf ſolchen Sieg am fünften November 1916 feft vers 
trauten“, wird manches Herz erfreuen. Mit dieſem Wunſches⸗ 
ausdruck hatten die Verbündeten Regirungen von Amtes wegen 
gar nichts zu thun; er wirkt noch nicht ins Staatsrecht, läßt den 
Zuſtand, wie er heute iſt, und drückt nur aus, was aus ihm wer⸗ 
den ſolle, wenn der Kaiſerwille allein zu entſcheiden vermag. Die 
Kaiſer ſchufen nicht, unzeitgemäß herriſch, neues Recht, ſondern 
zeigten, durchaus in den Grenzen ihrer Macht, den Kompaß ihres 
Wunſches. Der weiſt anderen Kurs als im Frühling des Deutſchen 
Reiches, da der berliner Hof und mehr noch der im PalaſtRadziwill 
regirende Kanzler den Polen die Abſicht zutraute, ihren Weißen 
Adler einſt wieder auf die königs berger Grüne Brücke zu tragen.“ 
Iſt der Novemberwunſch, deſſen Ausſprache frommen Kindern 
wieder einmal weltgeſchichtliches Ereigniß ſchien, nun eingeſargt? 
Den Polen darf der Gerechte nicht Unaufrichtigkeit nachſagen; 
ſie haben ſofort offen geantwortet: „War jede Theilung Polens 
ein Unrecht, ſo habt Ihr, Oeſterreicher und Preußen, dazu miige⸗ 
wirkt; und heiſchet Ihr jetzt von Rußland die Hergabe ſeines 
Beuteſtückes, fo dürft Ihr auch Eures nicht weigern. In der von 
Landvolk überfüllten Stadt Krakau haben am letzten Maiſonntag 
die Vertreter Galiziens (und Sendlinge aus den Gubernatorien 
Warſchau und Lublin) den Beſchluß gekündet, die Einheit des 
unabhängig freien Polenreiches und deſſen Ausgang ins Meer 
zu erſtreben. In dieſe Reichseinheit wären Galizien, Poſen und 
mindeſtens noch beträchtliche Stücke Weſtpreußens wieder ein- 
zugliedern; und der Ausgang ins Meer wäre nicht bei Libau, 
durch ein Kunſtkanälchen zwiſchen Weichſel und Njemen, ſondern 
in Danzig zu öffnen. Von da iſts nicht mehr weit bis auf die Grüne 
Brücke. Das Polenreich (das Talleyrand und Lord Caſtlereagh 
1814 wiederherſtellen wollten) müßte den Staats verband Preu- 
ßens lockern; würde ihm ſchneller gefährlich, als Serbien dem Be⸗ 
herrſcher Bosniens und Kroatiens je war.“ Oft habe ichs hier aus⸗ 
geſprochen; auch, daß mit dieſem Reich das Verlangen nach einem 
Ausgang ins Meer geboren werden müßte. Vorbei. Litauen ſoll, 
in den Grenzen des alten, fünftauſend Quadratmeilen umfaſſen⸗ 
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den Großfürſtenthumes, das von Witebſk und Minff bis an die 
Memellinie Kowno⸗Grodno reichte, wieder erſtehen und dem 
neuen Großpolen eng verbündet werden. Dem Geſammibeſchluß, 
den der Sozialdemokrat Daſzynſki zuvor ſchon auf dem krakauer 
Marit verheißen hatte, haben die Maſſen (nicht nur Galiziens) 
aus begreiflichem Glücksempfinden zugejauchzt, die Oberhirten 
der Kirche, die Häupter des Hochadels, der Hochſchulen, Städte, 
Handelskammern, Gewerkſchaften, auch die vom Kaiſer Karl ins 
Herrenhaus des Reichsrathes berufenen Männer zugeſtimmt; 
der Polenklub, die feſteſte Stütze aller öſterreichiſchen Regirungen, 
hat ihn als Antrag in das Parlament eingebracht und darf dar⸗ 
auf rechnen, daß er, gegen die deutſchen Fraktionen, eine Mehr⸗ 
heit findet. Allen Slawen iſt die Gelegenheit günſtig; zum erſten 
Wal dehnen die Czechen (deren europäiſchklügſtem und klarſten 
Kopf, Karl Kramarz, die Kunde einen Tag im Kerker erhellt ha⸗ 
ben mag) ihre ſtaatsrechtliche Forderung bis in die ungariſche Slo⸗ 
wakei, heiſchen Oeſterreichs Polen preußiſches Land. Aus Sint⸗ 
fluth ift Weltwende geworden. And die Berchtold, Clam, Czer⸗ 
nin, Hohenlohe haben erkannt, daß der ſchmale Pfad in den Frie- 
denüber Demokratie und völkiſches Selbſtbeſtimmungrecht führt. 

Gerade vor dieſen Etapen ſperrte die Sorgenſtraße ein Stein, 
der nicht leicht wegzuwälzen war. So ähnlich die Politikerköpfe 
des magyariſchen Grundadels find: über Volksherrſchaft und freie 
Entwickelung der Stammesperſönlichkeit ift mit keinem anderen 
Grundherrn das Geſpräch ſo ſchwierig wie mit dem Grafen Ste⸗ 
phan Tiſza. Keiner ſtemmte den ſehnigen Rumpf ſo felsfeſt gegen 
den Wunſch, den Maſſen das Wahlrecht zu gewähren, die Rus 
mänen, Sachſen, Kroaten (katholiſche Serben), Czecho⸗Slowaken 
Ungarns auf ihre Art, nachihrem Verwalterwillen leben zu laſſen, 
wie dieſer bedenkenlos verwegene Calviner, der nicht gezaudert 
hat, dem Apoſtoliſchen König, vor dem verhängten Blick des Kar⸗ 
dinal-Primaß, die Krone auf die Stirn zu ſetzen und ftarr auf⸗ 
recht, als ein trotziger Ketzer, auf das knieende Paar, den Klerus 
und das Gefolge niederzuſchauen. Ich, ſchien fein kaum ſichtba⸗ 
res Lächeln zu fagen, „ich, Stephan Tiſza von Borosjenö und 
Szeged, hielt Ungarns Volk in Ordnung, Ungarns Heer in ſtraf⸗ 
fer Zucht und in nützlicher Gemeinſchaft mit Oeſterreichs, hemmte 
den Drang der Parteien, die nach Unabhängigkeit von dem nur 
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durch Perſonalunion uns zu verknüpfenden Kaiſerthum trachten, 
der Koſſuth und Juſth, Apponyi und Kairolyi, erwirkte in der wie- 
ner Hofburg den Entſchluß zu Ultimatum und Krieg, im Großen 
Hauptquartier des Deutſchen Kaiſers, mit dem ich wie ein Pro⸗ 
teſtant mit dem anderen ſprach, die Bereitſchaft zum Schutz der 
Karpathengrenze, dann zu dem Friedens angebot vom Dezember 
1916, bin, allein unter römiſchen Katholiken, des Königsweihe⸗ 
feſtes Palatin; ift Karls Hauptſchmuck nicht in zwiefachem Sinn 
Stephans Krone?! So ſtolze Worte traten nicht auf die Lippe; 
wurden dennoch gehört und in Wien, Eſztergom, Rom nicht ver⸗ 
geffen. Graf Tiſza ift aus dem Miniſterpräſidium geſchieden und 
nicht, wie oft vermuthet worden war, als Nachfolger ſeines Freun · 
des Czernin (der dann wohl den Grafen Clam-Martinic abgelöft 
hätte) in Kaunitzens Kanzlei umgezogen. Sein europäiſch gebil⸗ 
deter Geiſt kann ſich nun wieder mit Kunſt beſchäftigen; die Rede 
des ſtets in Fechtersſtellung Sprechenden grauſam ſchroff ſich 
wieder gegen eine Regirung wenden, die fein Magyaroſzag ver⸗ 
ſiechen, morſch werden laffe. Der Pfad ift frei; nicht nur für die 
Wahlreform. Baron Burian, der in der härteſten Kriegs zeit am 
Ballhausplatz regirte, ift vom König wohl nach Budapeſtgeſchickt 
worden, um die Magnaten und Abgeordneten zu überzeugen, daß 
gewichtige Gründe internationaler Politik auch in Ungarn die um 
ſchichtung der Staatsgrundlagen, die Befreiung der Völkerperſön⸗ 
lichkeiten bedingen. Von Verjüngung der Geſammtmonarchie, 
von zeitgemäßen Inſtitutionen, wahrer Freiheit und Gleichberech⸗ 
tigung aller Völker hatte, ſchon 1849, Franz Joſeph geſprochen. 
Dlesmal bürgt das Schickſal, deffen Parzengeſpinnſt Oeſterreich 
und Ungarn umfangen hält, dafür, daß aus Feiertagsrede ſchnell 
Handlung werde. „Neu im Alten, alt im Neuen laß uns unſre 
Bahnen ziehn“: ein echter Strophenſatz des Philiſters Grillparzer, 
deſſen ſchönes und manchmal feines Talent nie vom Hauch des 
Genius geſtreift und allem Genieweſen drum feindlich ward. Was 
von Alter welk wurde, muß weichen, was nicht haltbar iſt, in Sturz 
geſtoßen werden. Und Ihr draußen, Freund und Feind, irret in 
Urtheil über Habsburgs Monarchie nicht fo, wie das über Ruß⸗ 
land irrte und noch irrt. Bedenket, welche verleitlich ſchrille Bot- 
ſchaft morgen aus Oeſterreich und Ungarn käme, wenn deren Tri⸗ 
büne und Preſſe ſo frei wären, wie Rußlands heute ſind. 
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Steinbock. 

Am elften Geburtstag der Goſſudarſtwennaja Duma hatten 
Alle, denen in den vier Wahlperioden ein Sitz im RuſſiſchenReichs⸗ 
tag zugefallen war, fich im Taurospalaſt Patlomkins zu feierlicher 
Gedenkſitzung vereint. Leidfern feſtlich klangen die Hauptreden 
nicht. Der Nationaliſt Chulgin, der in Gemeinſchaft mit Herrn 
Gutſchkow den Zaren Nikolai zur Abdankung beſtimmthatte, hielt 
die erſte politiſch wichlige Rede; begrüßte im Namen beider na⸗ 
tionaliſtiſchen Fraktionen und des Centrums die Vollsvertretung, 
deren erſte Lebenszeit von dieſer Gruppe nicht immer aus freund⸗ 
lichem Auge geſehen worden war. „Auch wir haben die Reichs- 
duma ſchätzen und lieben gelernt und fie tft allmählich der Fels 
unſerer Hoffnung geworden. Mit Urgewalt trieb uns dahin die 
Kriegszeit, zwang uns das Erlebniß der Tragoedie von 1915. 
Viele von uns ſtanden damals im Feld; und ſie, die allzu gut 
wuß'en, wie zu Haus regirt werde, ſahen nun, wle ruſſtſche Mäns 
ner fürs Vaterland ſtarben. Der wahrhaft tragiſche Rückzug un⸗ 
ſeres Heeres, deſſen einzige ſtarke Rüſtung der Nachhall ſeines 
Rahme geweſen war, riß uns in die Erkenntniß der Pflicht zu 
icho rungloſem Kampf gegen die Schicht, deren Herrſchaſt unfer 
Vaterland mit ſchimpflicher Niederlage bedrohte. Eine perſön⸗ 
liche Erinnerung, die Sie mir geſtatten werden, beleuchtet hell die 
Stimmung dieſer furchtbaren Tage. Als wir nach Petrograd ge⸗ 
rufen worden waren, nöthigte innerer Trieb, nicht irgendein kla⸗ 
rer Gedanke, mich, ſofort nach meiner Ankunft Pawel Nikolaje⸗ 
wit h Miljukow, den mir bisher ziemlich fernen Kollegen, aufzu⸗ 
ſuchen und mit der Frage zu überfallen, ob er zu Freundſchaſt mit 
mir bereit fet. Er fab mir lange ins Auge und ſprach dann: Ich 
glaube, wir find ſchon Freunde“. Dieſer Sommer entſchied das 
Schickſal der Vierten Reichsduma. Mit Stimmeneinheit wurde 
der von meiner Fraktion geforderte harte Tadel der Regirungpo⸗ 
litik angenommen. Die Parteiengegenſätze verſchwanden mehr 
und mehr und bald tönte durch die ganze Reichs duma das Feld⸗ 
geſchrei: Alles für den Krieg! Dieſe Loſung entband die Kräfte, 
dle uns in das Heute, in die Revolution geführt haben. Haben 
wir, Alle, ſie gewollt? Nein. Viele ſtanden auf der Ueberzeugung, 
daß der Pferdewechſel vor einem Wagen, der durchs Waſſermüſſe, 
gefährlich ſei; daß Revolution unſere Wehrmacht mit Schwäch⸗ 
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ung bedrohe. Wie ein ſtarker Scheinwerfer aber belichtete vor dem 
ganzen Reich unſer Parlament die Fehler der Regirung; und in 
dieſem Licht wurde ſichtbar, daß es fo nicht weiter gehen könne und 
dürfe. Weil durch manche Kreiſe unſeres Volkes der Aberglaube 
ſchlich, Liberale und Radikale treibe nur die Luſt am Widerſpruch 
in die Oppoſition, war die Thatſache gewichtig und nützlich, daß 
eben ſo ſcharfer Tadel nun von der rechten Seite des Hauſes kam. 
In dieſem Sinn haben auch wir zu der Revolution mitgewirkt; 
deshalb können wir uns nicht von ihr löſen noch die Verantwort⸗ 
lichkeit für ihr Werden abſchütteln. Solches Bewußtſein und die 
Ehrfurcht vor der Inſtitution, die uns hier vereint, bürdet mir dop» 
pelte Pflicht zu Wahrhaftigkeit auf. Ich darf nicht hehlen, daß 
heute, zwei Monate nach der Revolution, Mancher von uns ſchon 
von dem Zweifel gepeinigt wird, ob diefe Zeit großer Errungen⸗ 
ſchaft für Rußland und deſſen Völker nicht auch dem Deutſchen 
Reich, unſerem Feind, Vortheil gebracht habe. (Großen, leider!) 
Manchmal ſieht es ja aus, als ſei unſere militäriſche Lage noch 
viel ſchlechter geworden. Wodurch? Die nächſte Urſache ſcheint 
mir, daß die Regirung, die hier vor uns ſitzt, die wir für ehrlich 
und fähig halten und drum in ungeſchmälertem Beſitz der Macht 
ſehen möchten, dieſe Macht noch nicht hat, ſondern als verdächtig 
behandelt wird. Nicht, natürlich, fo hart wie die zariſche Regi⸗ 
rung, deren Mitglieder in die Peter⸗Paul⸗Feſtung eingeſperrt 
find; doch könnte man von ihr fagen, fie fei in Hausarreſt verur- 
theilt worden und werde von einem Poſten bewacht, dem einge» 
ſchärft worden ift: „Vorſicht! Das find Bourgeois. Du darfit fie 
nicht aus dem Auge laffen und mußt wiſſen, was Du zuthun baft, 
wenn ſich irgendwie Ungehöriges ereignet.‘ Daß die Schildwache 
ihre Pflicht kennt und redlich erfüllt, iſt offenbar geworden. Wars 
aber vernünftig, fie aufzuſtellen? Handelten unfere ſozialiſtiſchen 
Fraktionen klug, als fie den Poſten vors Haus der Regirung 
wieſen, und war nirgends ein anderes, nicht minder wirkſames 
Aufſichtmittel zu finden? Noch andere Sorge liegt auf uns. In 
einzelnen ſozialiſtiſchen Gruppen (nicht in allen) ſpüren wir eine 
Geſinnung, die uns das am erſten November 1916 hier ges 
ſprochene und ſeitdem hiſtoriſch gewordene Wort ins Gedächt⸗ 
niß zurückruft: ‚Haben wir mit Dummheit oder mit Hochverrath 
zu thun? Erinnern Sie ſich, daß Stuermer, dem dieſe Frage galt, 
beſchuldigt wurde, unſer Verhältniß zu den Bundesgenoſſen, ins⸗ 
beſondere zu England, lockern zu wollen. Und was erleben wir 
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jetz? Vor ein paar Tagen wurde auf offener Straße bos haft gegen 
England gehetzt, das als die Bruffiätte allen kapltaliſtiſchen und 
imperialiſtiſchen Unfugs hingeſtellt wurde; und Rußland, hieß es, 
müſſe die Welt von dieſem Ungeheuer befreien. Dummheit oder 
Hochverrath? (Hochverrath!) Ich glaube: Dummheit. Vor der 
Thatſache aber, daß man Hetzer in die Dörfer ſchickt, Aufruhr und 
Anarchie über das flache Land hinſät und dadurch doch nur be⸗ 
wirkt, daß den Hauptſtädten, dem Heer, den Nordgubernatorien 
bald wieder das Brot fehlen wird, frage ich abermals: Dumm⸗ 
heit oder Hochverrath? Und will abermals nur an Dummheit 
glauben. Ich begreife, daß es im Heer noch allerlei Mißverſtänd⸗ 
niß und Schwierigkeit giebt und manche Offiziere noch nicht die 
hohe Auffaſſung erlangt haben, die jetzt von ihnen zu fordern iſt. 
Darf man deshalb aber unſere ruhmreichen Krieger gegen das 
ganze Offiziercorps, die noch Unwiſſenden gegen alle Gebildeten 
aufhetzen und dadurch das Heer mit der Gefahr der Zerſetzung be⸗ 
drohen? Mag ſelbſt Das noch ein Produkt der Dummheit ſein. 
Faßt man aber die drei Gefahrzeichen zuſammen und folgert, weil 
Zwiſt mit den Bundes genoſſen unvermeidlich, das Heer nichtmehr 
kampffähig, die Nahrung unzulänglich fei, müffe um jeden Preis 
Friede geſchloſſen werden, ſo ſehe ich darin alle Merkmale des 
God- und Landes verrathes! (Bravo und Händeklatſchen.) Wer 
meine Worte anzweifelt, gehe einmal in das Stadtviertel Petros 
gradſkaja Storona und belauſche dort das Geſpräch. Als Bewoh⸗ 
ner dieſes Viertels habe ich mehr als genug gehört. Da iſt Lenin 
(bezeichnet der Name nur eine Firma?) und um ihn ſchaaren ſich 
Leute, die das wirrſte Zeug, wenns ihnen gerade in den Kopf 
kommt, auf jeder Gaſſe predigen. Bedenken Sie, daß unſer Volk 
zu politiſcher Arbeit nicht herrlich vorbereitet iſt, daß es nur müh⸗ 
ſam in all dieſen Dingen ſich zurechttaſtet: und Sie werden ver⸗ 
ſtehen, wie leicht ſolchen Straßenpredigern das Spiel wird. Daß 
Sie, meine Herren, mir erlauben, ſo offen zu Ihnen zu reden, macht 
mich glücklich und ſtolz. Der Platz auf dieſer Tribüne war immer 
der unbeſtechlichen Freiheit vorbehalten und iſt es, Rußland zum 
Heil, noch heute.“ (Stürmiſches Händeklatſchen; nur die Soziale 
demokraten und die Schweranbeitergruppe ſitzen ſtill. Auch die 
Galerlebeſucher und die Mitglieder des Wohlfahrtausſchuſſes, 
den der ruſſiſche Konvent, der Hohe Rath der Arbeiter und Solda- 
ten, abgeordnet hat, ſchließen ſich der Beifallsäußerung nicht an.) 

Der Sozialist Zeretelli (der inzwiſchen, als Miniſter für Poft 
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und Telegraphie, in dle neue Proolſoriſche R girung eingeir len 

ift) antwortet; und wirkt auf Wohlfahrtausſchuß, Galerien, Ras 
dikale ſtärker. Bürger Abgeordnete, der Vorredner hat Euch ge⸗ 
fragt, ob die Regirung, deren Ehrlichkeit nicht angezweifelt wird, 
wirklich im Vollbeſitz der Macht, ob ſie nicht von Poſten bewacht 
fei, an die der Befehl ergangen ifi: „Achtung! Das find Bours 
geois. Paſſet gut auf! Darauf erwidere ich mit den Worten Nes 
kraſſows, der ſelbſt in dieſer Regirung fißt: „Als Rußlands Volk 
den Selbſtherrſcher ſtürzte, war feine Abſicht nich, ihn durch zwölf 
Selbſtherrſcher zu erſetzen. Ehe Chulgin all die Männer, die nicht 
zwölf unverantwortliche Selbſtherrſcher wollen, hier anklagte, 
mußte er wenigſtens die Regirenden ſelbſt fragen, wie fie darüber 
denken. In Chulgins Kreiſen wird, wie ich nicht erſt ſeit heute 
weiß, nicht nur die Petr ogradfſkaja Storona, ſondern auch der 
Hohe Rath der Arbeiter und Soldaten, der uns die Revolulion 
verkörpert, immer wieder verdächtigt, weil er, der mächtige Wille 
der Demokratie, die Zunge des armen Volkes, der Bauern, des 
revolutionären Hꝛeres, des geſammten Proletariates, die Auf⸗ 
ſicht über alle Regirungarbeit verlangt. Ohne dieſe Auſſicht aber, 
ohne ſtete Fühlung mit den tiefſten Schichten der Demokratie wäre 
die Lage der Regirung ſehr ſchwierig, die Erfüllung ihrer Pflicht 
in der Sturmzeit unmöglich geweſen. (Lauter Beifall.) Richtig iſt, 
daß wir dem Volk gefagt haben: In der Proviſoriſchen Regirung 
gebieten die Bourgeois, fie ift das verantwortliche Organ des 
Bürgerthums. Doch dieſem Satz ließen wir den anderen folgen: 
‚Diefe Bourgeois find Vertreter des Bürgerthumes, das in Ge- 
meinſchaft mit allen Kräſten der Demokralie beſch offen hat, in 
ſeſter Front die ruſſiſche Freiheit zu ſchützen und für fie gegen alle 
Gewalten zu kämpfen. Wenn wir auf die vier Legis laturperioden 
der Reiche duma zurückblicken, fo erkennen wir, wie hilflos, wie 
ohnmächtig dieſes Parlament auf allen Gebieten ſtaatlicher Drs 
ganifation war und blieb. Die Schuld wird dem Mangel an Gin- 
tracht zugeſchrieben; die Reibung fet zu heftig geweſen. Nur 
hier? Dem ganzen Reich fehlte die Eintracht und überall war 
ſchädliche Reibung; nach meiner Ueberzeugung: weil jeder Bers 
ſuch, das alte Syſtem umzuſtürzen, mifglüdt war. Die Linfe, 
die Vertretung der ländlichen und ftädtifhen Demokratie, vers 
mochte das Klaſſenintereſſe des Proletariates in Einklang mit 
dem Geſammtprogramm der Demokratie zu bringen; und rief 
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dann das beſitzende Bürgerthum zum Anſchluß auf. Das hatte 
bisher gezögert, weil es fih zu revolutionärer Vertretung ſeines 
Klaſſenintereſſes, auf die es nie zu verzichten brauchte, nicht ente 
ſchließen konnte. Jetzt, im Glorienglanz der Revolution, unter 
demStrahl der unſerem ganzen Vaterland aufgegangenen Sonne, 
erkennt eder in dieſem Programm das einzige, von dem die Zu⸗ 
ſammenſchweißung aller lebendigen Volkskräfte zu hoffen war. 
Daß es kein Sonderprogramm des Proletariates ift, müſſen auch 
die Beſitzenden, im Vorrecht Wohnenden begreifen; ſonſt tft die 
glückliche Bewältigung der Aufgaben unſerer Revolution, ihr Ziel, 
nicht zu erreichen. Gewiß: die Zukunft wird das Proletariat vor 
beſondere Klaſſenpflicht ſtellen; einfiweilen aber verzichtet es auf 
die Durchführung von Sonderplänen und beſcheidet ſich in das 
Programm demofratifher Gemeinſchaſt, deffen Verwirklichung 
nun möglich geworden iſt. Werden auch die Beſitzenden ſich auf 
die Höhe ſolcher Eniſagung heben? Werden fie die Kraft und den 
Willen zu Verzicht auf Gruppenwünſcche, zu unbedingter Hingabe 
an das Programm allvölkiſchen Wollens aufbringen? Der Ab» 
geordnete Chulgin hat die Frage wiederholt, vor die hier Stuers 
mer geſtellt wurde: Dummheit oder Hochverrath? Ich weiß nichts 
von einer Hetze gegen England. In dem Aufruf an die Völker 
der Erde, an das Ruſſenvolk und deffen revolutionäres Heer ſagt 
der Hohe Rath der Arbeiter und Soldaten: England ift uns das 
engliſche Volk; und wir ſind gewiß, daß es der ſelben Fahne fol⸗ 
gen wird wie unſeres. Alle Völker werden aufgerufen, die Feſſeln 
des Imperialismus zu ſprengen. Wenn aber Sie, Herr Abge⸗ 
ordneter Chulgin, hun, als fet Englands Volk für Englands Im⸗ 
perlalismus verantwortlich und der Kampf gegen ihn einer gegen 
das engliſche Volk, ſo frage ich: Iſts Dummheit oder Hochverrath? 
Ich will mich mehr mäßigen als mein Gegner und antworte des⸗ 
halb: Weder Dummheit noch Hochverrath, ſondern Folge des 
engen Klaſſenvorurtheiles, unter dem Rußland gelitten hat und 
durch das es in Untergang gelrieben würde, wenn das ganze 
Volk fo dächte wie Herr Chulgin. In uns lebt die Ueberzeugung, 
daß in England die Au beiterklaſſe ſich den ihr gebührenden Cins 
fluß auf das Handeln der Minifter ſichern wird. Der Abgeord⸗ 
nete Chulgin ſprach von Agitatoren, die in den Dörfern Grund⸗ 
enteignung und Aufruhr predigen. Ich weiß nicht, welche Schreck⸗ 
gebilde ihm ſonſt noch vorſchweben. Weiß er aber, daß er, mit 
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allen feiner Geſinnung Verwandten, das einzige demokratiſche 
Organ angreiſt, dem wir Achtung ſchulden und das die Agrar- 
frage ſo beantwortet hat, wie gerade von der Bauerſchaft gewünſcht 
worden war? Und was ſagen denn die, Hetzer den Bauern? Sie 
fagen: Wenn in dieſen dunkelſten Schickſalstagen Rußlands die 
Grundbeſitzer in ſträflicher Eigennutzſucht, weil fie fürchten, der 
Boden werde ihnen eines Tages genommen werden, die Felder 
nicht beſtellen, den Boden brach liegen laſſen, dann müßt Ihr eine 
Organiſation ſchaffen, die unſerem ganzen Volk und Heer diefe 
Erde nutzbar macht; niemals aber darf Euer Thun ſich gegen die 
Proviſoriſche Reglrung richten und immer müßt Ihr trachten, daß 
Eure Arbeit, an der die Regirungorgane mitwirken werden, der 
geſammten Demokratie erſprießlich fei.‘ Das ift die Hetze, die auf 
dem Land getrieben wird. Ob der Grundbeſitz aufgetheilt werden 
ſolle: dieſe Frage beſchäftigt Rußland ſchon ſehr lange; und es 
hat, wenn es irgendwo frei reden durfte, fie eben fo beantwortet, 
wie hier, in allen vier Seſſionen, die Vertreter der Arbeiterklaſſe 
und draußen viele demokratiſche Verbände thaten. Der Beſitz⸗ 
ſtand, der in Kriſenzeit Rußland mit Hungers noth bedroht, muß 
weichen. Das fordert nicht nur der Bauer. Das muß das ganze 
Volk fordern. Weil nun aber, endlich, die Macht in der Hand des 
Volkes liegt und dieſes Volk ſich die Macht und die Möglichkeit 
ihrer Anwendung nicht mehr entreißen läßt, kann nur die Consti- 
tuante, die zur Schaffung der Reichsgrundgeſetze berufene Ber- 
ſammlung, der Landfrage die endgiltige Antwort finden. Ins 
Heer ſoll Zwietracht geſät worden ſein. Auch der Präſident der 
Reichs duma erwähnt, daß man im Heer den Beginn der Zerſetz⸗ 
ung zu fühlen glaube. (Ruf von der Galerie: Das iſt richtig!“) 
Richtig iſt, was der Präſident, als ein Armeegerücht, erwähnt, 
richtig aber auch, was er hinzugeſetzt hat: daß er dieſem Ge⸗ 
rücht nicht glaube. Auch wir glauben ihm nicht. Löſen unſere Ar⸗ 
meen ſich auf, iſt, ſeit die Grundſätze der Demokratie auch in der 
internalionalen Politik Rußlands herrſchen, unſer Heer etwa we⸗ 
niger kampffähig als in der Zeit des Zarismus, der, gegen die 
wahren Volks intereſſen, imperialiſtiſche Pläne ausführen wollte? 
Dann wäre Rußland verloren. Doch iſt es, zu unſerem Heil, ganz 
und gar nicht fo. Demokratie und Heer haben eingeſehen, daß fie 
ſich von den Kriegszielen des Zarismus losſagen müſſen. Die Re- 
girung hat diefe Abſage nicht geſcheut. Zu raſcher Feſtigung fols 
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Hr auch nach außen demolratiſchen Politik bieten wir alle erlangs 
baren Kräfte auf und mühen uns, ähnlich gerichteten Willen in 
den anderen Ländern fühlbar werden zu laſſen. So lange aber, 
wie unſer Land und alles von uns Errungene von den eingedrun⸗ 
genen Heeren des feindlichen Imperialismus bedroht iſt, werden 
wir mit unſeren Leibern die Freiheit ſchützen; und niemals wers 
den die Reihen des Heeres wanken, das gewiß iſt, nur zum Wohl 
des Volkes, nicht ſür irgendwelche andere Intereſſen, die Waffen 
3u tragen. Unruhe und Zerſetzung wären im Geer erft zu fürchten, 
wenn es hören müßte: ‚Zwar hat das Volk ſich die Freiheit er⸗ 
obert und will ſte vertheidigen, ſein Land ſchützen und ſeinem Wil⸗ 
len in anderen Ländern Genoſſen werben; wir Bourgeois aber 
fordern, daß die Regirung bei der zariſchen Formel bleibe, die 
Vernichtung des deutſchen Militarismus als Kriegsziel zeige und 
wieder die Loſung ausgebe: Alles für den Krieg! Wer mit Waf- 
fengewalt in einem fremden Lande den Wilitarismus vernichtet, 
bereitet in der eigenen Heimath den Boden für Imperialismus 
und Barbarei. Davon hat Rußlands Volk undgeer in drei Kriegs⸗ 
jahren allzu viel erfahren. Alles für den Krieg: Das war die Lo⸗ 
ſung der Selbſtherrſchaft, die im Kriege das Mittel zum Zweckſah. 
Und in Frankreich und England?) Auch in Frankreich und Eng- 
land iſt zwiſchen Volk und Imperialismus eine Kluft. Das wird 
Ihnen von dort aus bald eben ſo deutlich bewieſen werden, wie 
es hier bewieſen wurde. Hieß es denn nicht in der erſten Kriegs 
zeit und ſagten es nicht, leider, auch manche ins Ausland abge⸗ 
ordnete Kollegen:, Volk und Zar ſind in Einheit“? Wir haben er⸗ 
lebt, daß ſich das ruſſiſche Volk von dieſer Einheit gelöſt und den 
Zaren geſtürzt hat. In einer Rede, die ich mit Freude hörte, hat 
der Minifterpräfident Fürſt Lwow geſagt, un ſere Revolution fet 
nichtnur als eine nationale Bewegung anzuſehen, ſondern als eine, 
die auf der ganzen Erde ähnliche Bewegungen erwirken werde. 
Lenin wurde genannt. Ich darf nicht leugnen, daß ſeine Agitation 
mir gar nicht gefällt; niemals aber hat er, wie Chulgins verleum⸗ 
deriſche Angabe glauben läßt, zu Handlung aufgefordert, die dem 
Werk der Revolution ſchaden könnte. Er kämpft für Ideen und 
Grundſätze, deren Werbekraft dadurch wächſt, daß Chulgin und 
andere, Maßvolle durch ihr Reden und Handeln viele Demo⸗ 
kraten aus der Hoffnung auf Verſtändigung mit der Bourge oiſte 
treiben. Lenin fordert. daß einer Bourgeoiſie, die fih als unfähig 
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zum Verſtändniß der großen geſammiſtaatlichen Aufgaben er» 
weiſe, jede Macht genommen werde und daß dann der Rath der 
Arbeiter und Soldaten allein regire. Mich ſcheidet von ihm die 
Ueberzeugung, daß Chulgin nicht die Meinung der Bürgerthums⸗ 
mehrheit vertritt. Sonſt würde auch ich ſagen: Rußland iſt nur 
zu retten, wenn es ſofort die Diktatur des Proletariates und der 
Bauerſchaft verkündet! Die Gefahr des Bürgerkrieges lauert nur 
in der Meinung, die Chulgin hier vertritt; und Bürgerkrieg wäre 
unvermeidlich, wenn die Mehrheit der Regirung fih zu die ſer 
Meinung bekehrte. In der Reichsduma darf nicht der Glaube 
aufkommen, DieBourgeoifte fet in Verwirrung, ihre Front wante 
und ſie bereite eine Verſchwörung vor, um die Proviſoriſche Re⸗ 
girung zu verhängnißſchweren Schritten zu drängen. Schon fols 
cher Glaube könnte den ganzen Ertrag der Revolution gefährden. 
Möge die Regirung auf dem Weg der Verſtändignng fortſchrei⸗ 
ten, innen und außen das Ideal der Demokratie mit noch geſtärk⸗ 
ter Willenskraft zu offenem Ausdruck bringen: dann wird das 
ganze Volk fie freudig ſtützen und wir werden mit vereinten Kräf⸗ 
ten nicht nur das Werk der Revolution vollenden, ſondern bald 
vielleicht auch alle anderen Länder ſeines Nutzens theilhaft wer⸗ 
den ſehen.“ Das hatten die Radikalſten, im Saal, auf der Galerie, 
zu hören erſehnt; und ihr Jubel durchtoſt nun das Haus. 


Aequator. 

Herr Hanotaux (dem, als ihn Herr Delcaffe im Auswärtigen 
Amtabgelöſt hatte, Fritz von Holſtein noch lange nachtrauerte) hätte 
dem Genoſſen Zeretelli nicht Beifall geſpendet. Er lobt nicht ein⸗ 
mal den Kriegs miniſter Kerenſkij, der den Danton Rußlands ſple⸗ 
len möchte, das Vorbild an Willenskraft und Hirnvermögen viel⸗ 
leicht übertrifft, doch, als ſchwerkranker Mann, aus Blüthentraum 
in Herbſtverzweiflung, aus ihrem Weh wieder in Hoffnungrauſch 
taumelt und die dünne Kerze ſeines Lebens vom Brand beider 
Dochtfaden ſchmelzen läßt. Der Biograph Richelieus, der in der 
Akademie des großen Kardinals unſterbliche Gabriel Hanotaux, 
rühmt in Rußlands Gomorrha nur noch einen Gerechten: den 
Wackeren, der, als Präſtdent, den Bauerſchaftkongreß mahnte, alles 
für raſche und gewaltige Offenſive Erdenkliche zu thun und da⸗ 
durch Briten und Franzoſen, die das Werk der Revolution ge⸗ 
rettet haben, zu danken. Die am Weſtrand der Beringſtraße nach 
Rußland verfrachtete Formel „Weder Annexion noch Entſchädi⸗ 
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gung“ dünkt ihn deutſchen Urſprunges. „Von dem in Belgien 
und Nordfrankreich erpreßten, durch Feldpoſtanweiſung nachgaus 
geſchickten Gold find die deutſchen Wollſtrümpfe zum Platzen 
voll und in der ganzen Welt laufen Werthpapiere um, die der 
Boche Banken und Privatleuten geſtohlen hat. In der Friedens⸗ 
formel lauert die ſelbe Gier; ſie will auf lange Jahre hinaus 
den Boches die Aus beutermöglichkelten ſichern. Am Tag nach der 
kräftigen Kriegerhandlung, von deren Wucht die Hindenburgs 
Linie brach und am Aisne und in der Champagne die meiſten be⸗ 
herrſchenden Berggipfel in unſere Hand fielen, dürfen wir uns 
nicht in Selbſtentſagung verführen, nicht auf die Suche nach neuen 
„Grundlagen“ ſchicken laſſen, deren Tragfähigkeit und Werth zwei⸗ 
deutig iſt. Je ſchüchterner wir ſind, deſto frecher wird der Feind.“ 
(Das Selbe ſagt, nur mit der Front gegen Weft, ein Eirkularar⸗ 
tikel, der am Tag des Deutſchenapoſtels Bonifazius in vielen Be⸗ 
zirken unſerer Preſſe erſchien.) „Da die Deutſchen beiihren Kriegs⸗ 
zielen bleiben, dürfen wir unſere nichtaufgeben. Weder Annexion 
noch Entſchädigung: dieſer heuchleriſch verlogenen Formelſtellen 
wir, heute wie geſtern, unſere entgegen, die, in ſchlichter Mäßigung, 
zulängliche Bürgſchaft für das Recht der Völker verlangt.“ Die, 
Herr Miniſter a. D., könnte, wie Karls Thronrede beweiſt, auch die 
Heimath der Goldhehler annehmen. Sie würde den Amerikanern, 
den Ruſſen Zeretellis und Tſcheidſes, „unſerer Mächtegruppe“ 
und den noch Neutralen genügen; auch dem Papſt, der im Mai⸗ 
Konſiſtorium „die Wiederherſtellung der Weltruhe durch erneute 
Ehrfurcht vor Recht und Gerechtigkeit“ erfleht hat. Auf dieſe For⸗ 
mel oder eine ihr ähnliche deutet die Fragenliſte, die Frankreichs 
Ruſſenapoſtel, die Genoſſen Cachin und Moutet, aus Petrograd 
heimbrachten und von deren Beantwortung die Zulaſſung zu der 
vom Hohen Rath der Arbeiter und Soldaten einberufenen So⸗ 
zialiſtenkonferenz abhängen ſoll. In den zwei Haupttheilen der 
Lifte wird, in Stichwörtern, Wilſons Friedensprogramm wieder⸗ 
holt; in den folgenden gefragt, mit welchen Mitteln brauchbare 
Vorarbeit zu leiſten, den Organen der Demokratie und beſonders 
der ſozialdemokratiſchen Internationale dauernder Einfluß in den 
Lauf der Friedens verhandlungen zu wahren ſel; und danach erft 
werden die für den Einlaß wichtigſten Gewiſſensfragen geſtellt: 
„Bereitſchaft zum Eintritt in die Allgemeine Konferenz? Be⸗ 
dingunglos oder unter welchem Beding? Wie ſtehts mit der Ver⸗ 
antwortlichkeit für den Krieg und wie habt Ihr, Mehrheit und 
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Minderheit der Sozialiſtenparteien, in der Kriegszeit gehandelt?“ 
Der rothe Ruſſenkatechtsmus mag Manchem unbequem werden, 
Manhem die Konferenzthür verriegeln. Als Adlerſcheuche kann 
er, nach Karls Thronrede, auf deutſchem Feld nicht mehr ſchrecken. 
An den unbiegſam wahrhaftigen und deshalb ſtarken Sati⸗ 
riker Saltykow⸗Schtſchedrin, der nach Sedan dem von Frankreichs 
Volk für das Recht, die Freiheit, den Gedankenhort der Menſch⸗ 
heit Geleiſteten den dumpfen Ordnungſinn und die nicht überall 
reinliche Vaterlandliebe des ſtrelitzer Mecklenburgers verglich, 
erinnert am Ende ſeines Buches „Rußland und der Krieg“ der 
So zialiſt Alexinſkij; wer, jagt er, Saliykow den mecklenburgiſchen 
Schlaukopf dem franzöſiſchen Dummkopf vergleichen hörte, „muß 
begreifen, warum die ruſſiſche Demokratie nicht erlauben will und 
darf, daß der Raubvogel der Hohenzollern dem Gallierhahn die 
Augen ausſteche: weil in dieſen Augen das unverlöſchbare Feuer 
des Menſchheitgenius flammt.“ Und wenn der Adler des Hahnes 
Blick gar nicht bedroht? Muß dann weitergekämpſt werden, trotz⸗ 
dem nun auch Macdonalds britiſche Sozialiſtengruppe ſich zudem 
Kriegsziel der großen Völkermehrheit bekannt hat? Weiter: bes 
ſchloß am fünften Junimorgen das pariſer Abgeordnetenhaus mit 
neun gegen ein Zehntel aller Stimmen, bis Elſaß⸗Lothringen wie⸗ 
der franzöſiſch ift. Wer dafür Millionen verbluten, verkrüppeln, alle 
Schöpfquellen unſerer Erde verfiechen heißt, ift eben fo blind wie 
der heute noch der Erkenntniß Ferne, daß Demokratie, von allen 
Schranken freie, nothwendig geworden, weder von Schieberliſt 
noch von Schwertgewalt länger abzuwehren iſt. Nothwendig: weil 
nur der feſſelloſe Wille ganzer Völker, nicht eines Kaiſers, Königs, 
Kanzlers, Kabinets, die Verantwortunglaſt tragen kann, die nach 
fo ungeheurem Keieg der Entſchluß zum Frieden aufbürdet; un- 
aufſchiebbar: weil dieſer Friede, wenn er auch nur die Krümel dei 
Nationalkraft retten ſoll, ſchnell in die Erdſcheune muß. Iſt er ge⸗ 
erntet und rings um der Acker von Drachenzähnen geſäubert, dann 
ſtampft fröhlich, in Siebenmeilenſtiefeln, die Zeit heran, in deren 
lenzlichem Alhemſturm kein Waher mehr fragen wird, wozwiſchen 
Hamburg und Trieſt, Antwerpen und Bagdad Grenzpfähle eins 
gerammt ſind und von welchen Farben ſie ölig ſchimmern. Freie, 
friedlich ſtarke Völker, die ſelbſt ihr Schickſal geftalten, ſtehen im 
Dienſt der Menſchheit; ſteigen und ſinken mit ihr. Und jedes Volk, 
das zwiſchen Menſchheit und Thierheit die Scheidelinie nicht 
ſchaut, hat den Krieg (den letzten: glaubts, Amokläufer!) verloren. 
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Grunewald- 
Rennen. 


Dritter Tag 
Sonntag, den 10. Juni 
| 


nachmittags 2½ Uhr 


8 Rennen; 


Silberner Schild 
Sr. Majestät des Kaisers Wilhelm II. 
Preise 26 000 M. 


we: 


Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 12 M. 
| J. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 
Sattelplatz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 XI., 
Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder IM. Ill. Platz: 
1 M. IV. Platz: 0,50 M. 


N Wagenkarte: 10 M. 


Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 

karten und offiziellen Rennprogrammen im Weltreise- 

bureau „Union“, Unter den Linden 22, und Kaufhaus 
des Westens, Tauentzienstr. 21—24. 


Eisenbahn-Fahrpläne in den Tageszeitungen und an den 
Anschlagsäulen. 
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; Ee, Überbrunnen‘. ı 
9 . 
i L, , Kronenquelle ! 
i r: Katarrhen der Atmungs-u. ber-! 
: dauungsorgane, Asthma Jafluenza! 
2 Nieren -u.Blasenleiden,, ! 
} Gicht, Zuckerkrankheit. į 
~ [73 Nieren -Sanatorium. * 
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Qettannahmestellen: 


Berlin NW, Schadowstrasse ö, Kurfürstendamm 234 


und an sämtl. Theaterkassen der Firma A. Wertheim. 
Leipziger Str. nur wochentags. 


Schluß der Annahme für Vorwetten: 
Für die Groß-Berliner Plätze 
bei persönl. Auftrag bis 1½ Stunden 
bei Post-Aulträgen bis 2 Stunden 
Für auswärtige Plätze bei allen Aufträgen 
bis 2½ Stunden 
Am Wochentage vor den Rennen werden in allen Annahme- 
stellen Vorwetten bis 7 Uhr abends angenommen. 
Rennen zu Horst- Emscher am 7., 10. Juni, 
Rennen zu Grunewald am 10. Juni, 
Rennen zu Hannover am 10. Juni, 
Rennen zu Leipzig am 10. Juni, 
Trabrennen zu Mariendorf am 12. Juni, 
Trabrennen zu München-Daglfing am 10. Juni. 


We:tbedingungen werden i. d. Wettannahmestell. unentgeltl. verabfolgt, 


vor Beginn des 
ersten Rennens. 


Bad Saliſchlirf. Der Beſuch dieſes Kurortes hat feit Mitte Mai 
lebhaft eingeſetzt. Es wurden bis jetzt 1956 Bäder gegeben. Die Ber- 
pflegung iſt gut und geſichert. Das Kurtheater iſt ſeit dem 20. Mai er⸗ 
öffnet. Der Betrieb iſt in vollem Gange. Der Verſand des als Gicht- 
waſſer bewährten Bonifazius-Brunnens zu Hauskuren findet in alter 
Weiſe ſtatt. 


Tee 
bietet der Anzeigenteil de 


SANATORIEN EU T. 


Propaganda. 
Senna ISI Ideen ͤärnr «eee 


nne 
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Boden-Altiengesellschaft Berlin-Nord. 


Bilanz- Konto am 31. Dezember 1916. 


Aktiva. M. pi Passiva. M. pf 
Grundstücke . . 8 579 87715 Aktienkapital-Konto . 10 000 000 — 
Haus- Konto. 348 821,0 Hypotheken-Schulden . 4 367 450.— 
Hypotheken- Forderung.] 5431 83266 Glaubiger . .| 7552 111,17 
Schuldforderungen . .| 1691 467/63 Avale . M. 522 000.— i 
Verfügbare Mittel. 107279140 i 
Avale . M. 522 000.— 

Inventar 1— 
Gewinn- u. Verlust- Kto.] 5 760 282/13 
21919 561/17 21 919 561.17 


Gewinn- und Verlust-Konto per 31. Dezember 1916. 


Soll. M. pf ! Haben. M. pi 
Saldo-Vortrag aus 1915 4 670 719 — [ Pacht., Miet. u. Ver schied. 7 085039 
Geschäfts-Unkosten .| 127 384,84 Hypotheken-Zinsen. 151 48449 
Grundsteuern u. Unkost. Verluste. 5760 282113 

auf unbebaute Grundst. 46 450101 ||; 
Zinsen und Provisionen | 345 1358! — | 
Hypotheken-Zinsen 187 614/89 % y 
Hausverwaltungs- und 

Nießbrauchzuschüsse . 113 291181 


Abschreib. auf Wertpap.| 94 1770 
do. aufSchuldforder.| 334 078/56 


5 918 852/01 5 918 352 01 


Berlin, den 8. Mai 1917. 


Der Vorstand. Der Aufsichtsrat, 
Hahn Horwitz. v. Klitzing. 


Moritz Lederer: 


Freund Sehmock der Kritikus. 


Freund Schmock! Ihr kennt ihn nıcht? Den nie ge- 
borenen, oft begrabenen, ewig opponierenden Helden des 
Parketts? Deri lieben Herrgott des Theaters und Konzert- 
saals, den Entdecker und Beschirmer aller Kunst; unter 
Dichtern den Dichter, unter Künstlern den Künstler; des 
Publikums Erzieher und Beschützer? Ihr kennt ihn nicht? 
Diese Blätter zeigen ihn an der Arbeit: wie er schöpft 
und vernichtet, gebärt und tötet, anklagt und plädiert, 
opponiert und räsoniert, und wie er aus Eindruck, Emp- 
findung, Ansicht, eignen und iremden Witzes Triebstoif 
den Sauerteig mischt zu letzter Weisheit Formung: 
der öffentlichen Meinung. 


Gebunden eine Mark; durch den Buchhandel 
oder den Xenien=Verlag zu Leipzig. 


5“ 


9. Juni 1917. 
Abschluss per 31. Dezember 1916. 


Aktiva. M. 
Maschinen- u. Fakrika- 
tion- Anl. 1 
Matrizen 64739 
Werkzeuge 1 
Inventar. 8 1 
Patente 1 
Modelle. k 1 
Kraftwagen x s 1 
Gespann 1 
Klischees 1 
Wertpapiere u. Beieili- 
gungen 3465151 
Kautionen 3551 
Kassenbestand. . 42875 
Bankguthaben. 1755150) 
Wechselbestand 58085 
Aussenstände . 1400583 
Vorauszahlungen. . 27041 
Warenbestan i 4519116 
11336302 
Passiva M. 
Aktienkapital . 5000000 
Gesetzliche Rücklage .| 1100000 
Delcrederefonds . 200000) -— 


Arb.-Unterstgs.-Rückl. . 90925|17 
Nicht eingel. Anteilsch. 2840 — 
Gläubiger u. Anzahlung.] 292354222 
Rückstellungen für später 

fällig währende Ver- 

bindlichkeiten . 637418134 
Reingewinn 1381576032 


1133630205 
Gewinn- und Verlust-Rechnung. 


Soll. M. Pf 

General- Unkosten 92541759 
Zweifelhafte Forderung. 14791004 
Abschreibungen . . .| 58902449 
Verschiedene Rückstell. 37395545 
Reingewinn. .| 1381576132 
3184765 19 

Haben. M. Pr 
Gewinn-Vortrag a, 1915 100220155 
Rohgewinn. 3084544,64 
3184755 15 


Die aur 12% = M. 120.— für die 
Ak ien No. 1— 5000 festgesetzte Divi- 
vidende gelangt pro Dividendensche in 
1916 ausser bei unserer Gesellschafts- 
kasse, bei der Bank für Handel 
und Industrie, bei der Nationalbank 
für Deutschland und bei dem Bank- 
hause Schwarz, Goldschmidt & Co., 
hier, zur Auszahlung. 

Berlin, den 31. Mai 1917. 


Carl Lindström 
Aktiengesellschaft. 


Der Vorstand. 
Straus. ppa. Salomon. 
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Dr. Möllers Sanatorium Dresden-Loschwitz 
Herrt. Lage Diätet. Zweiganst] 
Wirks.Heilvert. tägl. 6 M. 
. chron. Krank Kuren äg 


Prosp.u.Brosch.fr $- 


Bad Elster., Am 1. Mai ist die Som- 
merkurzeit eröffnet worden und haben die- 
regelmäßigen Konzerte des Königlichen: 
Kurorchesters wieder begonnen. Das gün- 
stige sonnige Wetter, das nach langem,, 
hartem Winter eingetreten ist, hat schon 
eine grössere Anzahl von Badegästen an- 
gelockt. Ausser von Zivilpersonen werden 
die Bäder auch von Heeresangehörigen. 
fleissig benutzt, von diesen selbstredend 
ohne jede Gegenleistung. Bis Anfang Mab 
haben 2144 Kriegsteilnehmer ingesamt 
49300 Kurbehandlungen gebraucht. Das. 
hier in der Einrichtung begriffene, präch- 
tig ausgestattete Offiziersheim naht seiner 
Vollendung und wird voraussichtlich An- 
fang Juni seiner Bestimmung übergeben“ 
werden. 


Du bist erkannt! 


„Deine Kopf-Form zeigt mir Deine Be- 
gubungu.Deinen Charakter.“ Lehrbuch 
für praktische Menschenkenntnis. Mit 


14 Bildern. Für jedermann belehrend u. 
interessant. — Preis 80 Pfg. postfrei. 
Dr. med. SelB schreibt: „. diese Kobl- 
hardische Schrift kann jedem bestens 
empfohlen werden!“ 
Uranus - Verlag, Berlin 842. 


An 36 


Berliner Zoologischer Garten 


Grossartigste Sehenswürdigkeit der Welt! 
Grösste u. schönste Restaurationsanlage der Welt! 


Täglich grosses Konzert. 


mE AQUARI UM a 


Neuenahr 


gegen Magen-, Darm-, Leber-, Nieren-, Blasenleiden t Gallensteine + Zuckerkrankheit + 
Gicht + Rheumatismus $ Katarrh + Erholung nach Kriegsverletzungen, Kriegskrankheiten 
und deren Folgezuständen. 


Trink- und Thermal-Badekur. 


Wohnung im 


KURHOTEL 


ur d in welen andren Hotels, Pensionen und Privathäusern. 
KURHOTEL, einziges Hose mit Ihermalbädern aus den Heilquellen des Bades, grosser 
Erweiterurgsbau mit alleı Einrichtungen der Hotelkunst. 


T Versand des Neuenahrer Sprudels 
Für Hauskuren: nach neuem Füllverfahren. 
Werbeschriften und ale Auskünfte umsonst und portofrel durch die 

Kurdirektion Bad Neuenahr, Rheinland. 


Die wirtschaftlichen Interessen von über 


N t %% Milliarden M. deutschen Kapitals 
Ot verr. 


zenu 800 000 000 M. 


Steuer werden durch uns vertreten u. bearbeitet. 


Stempel 


Steuer- Treuhand- 


Gesellschaft m. b. H. 
Z 0 1 1 Gegründet 1910. 
Potsdamer Str. 41. Berlin Wes. Fenspr. Lütz. 7273. 
beseitigt Referenzen von Weltfirmen, 
Man verl. Besuch od. kostenl. Zusend. v. Prospekten. 
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SIEBENTE VERSTEIGERUNG 


IN DER 


GALERIE PAUL CASSIRER 


IN BERLIN W. 10, VIKTORIASTRASSE 35 
DIENSTAG, DEN 19. JUNI 1917 


UND AN DEN FOLGENDEN TAGEN 
UM 101, UHR 


SAMMLUNG 
EDUARD AUMÜLLER 


KUPFERSTICHE 


UND 


HOLZSCHNITTE 
ALTER MEISTER 


HAUPTBLÄTTER VON 
A D U RE R REMBRANDT 
L. VON LEYDEN SCHONGAUER 
LUCAS CRANACH PRINS RUPPRECHT 


DER REICH MIT TAFELN VER- 
BEHENE KATALOG WIRD NUR 
AUF VERLANGEN ABGEGEBEN 
ZUM PREISE VON M. 6.— 


PAUL CASSIRER HUGO 'HELBING 


BERLIN MÜNOHEN 


JACQUES ROSENTHAL 


i MÜNCHEN 


RICHADRS DIELE 


FRIEDRICHSTRASSE ECKE FRANZÖSISCHE STRASSE 
verbunden mit erstklassigstem Weinrestaurant 


Vornehmste Kaffeegedecke 
5-Uhr- und Abendkonzerte 


Beisammensein erster 


Familienkreise 
Eintritt freil . S Neue Leitung! 
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Für Inferate verantwortlich: Friedrich Rehländer, Berlin-Steglitz. 
Druck von Paß & Garleb G. m. b. H., Berlin W. 57, Bülowſtr. 66. 


